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(25. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 

Rojas, als langjähriger Unterſuchungsrichter, Men⸗ 
ſchenkenner von vielen Graden, hatte Bailie von der be⸗ 
vorſtehenden Enthaftung Alices Nachricht geben laſſen und 
verfügt, ſie ſolle erſt aus dem Unterſuchungsgefängnis 
entlaſſen werden, ſobald Bailie ſich dort gemeldet habe. 
Es ſchien ihm beſſer, wenn das Mädchen jetzt nicht allein 
gelaſſen wurde. So kam es, daß Alice, als ſie nach den 
letzten Formalitäten in der Kanzlei aus dem großen, 
weißen Hauſe trat, ſich Bailie gegenüberſah. 

Es hatte einigen Kampf gekoſtet, ehe Bailie dieſe ihm 
ſelbſtverſtändlich ſcheinende Pflicht hatte ausüben können. 
Peggy hatte ſich geſträubt, ſo heftig ſie konnte, ſie hatte 
durchaus nichts, davon hören wollen, daß der Frau, um 
deretwillen Tom entweder unſchuldig einen Mord auf ſich 
genommen oder gar — aber das durfte man nicht einmal 
denken — wirklich begangen hatte, auf irgendeine Weiſe 
geholfen werden ſollte. Es war ihr erſter erndthafter 
Streit geweſen; Bailie war jetzt noch etwas kurzatmig, 
wenn er daran dachte, doch zu Peggys großem Erſtaunen, 
ihrem laut geäußerten Mißfallen und ihrer geheimen Be- 
friedigung hatte er ſich durchgeſetzt. Er war darum ein 
wenig ſteifer und zurückhaltender, als es eigentlich in ihm 
lag. Und doch tat das Mädchen ihm ſehr leid, vom erſten 
Augenblick, an dem er ſie wiederſah. Was haben fie aus 
ihr gemacht! dachte er und wußte ſelbſt nicht, wen er mit 
dieſen „ſie“ meinte. Da war nichts mehr von dem einſtigen 
Leuchten der Friſche, der Straffheit dieſer jungen Frau; 
da ſtand ein müder Menſch mit glanzloſen Augen, ver⸗ 
härmtem Weſicht, zuſammengeſunkener Geſtalt. Sie war fo 
fertig, daß ſie ſich nicht einmal zu wundern vermochte, als 
ſie ihn erblickte. Sie nickte ihm leiſe zu und murmelte, es 
ſei ſehr nett von ihm, ſich um fie zu kümmern, doch ganz 


unnötig, ſie werde ſchon allein zurechtkommen. Und dabei 


ſah ſie aus, als wiſſe ſie in dieſem Augenblick nicht einmal, 
ob ſie ſich nach rechts oder nach links wenden ſollte. 

„Iſt es ihnen recht?“ fragte Bailie, „wenn ich Sie 
jetzt ins „Imperial“ bringe? Ihr Gepäck kann ja irgendwie 
herangeſchafft werden. —“ 

„Mir iſt alles recht“, ſagte ſie ſtumpf. 

„Wir wohnen dort“, erklärte er. 

„Wer — wir?“ 

„Miß Peggy, Miſter Lawton und ich.“ 

Sie blieb ſtehen. 
ſprach fie entſetzt. Ich kaun weder mit Miß Howard zu⸗ 
ſammentreffen noch mit Miſter Lawton. Das iſt unmög⸗ 
lich. Das geht auf keinen Fall.“ 


Baille blickte fie an. Sein offenes, gebräuntes Gesicht 
„Was ſeid ihr alle für ſchwie⸗ 


war eln wenig bekümmert. 


„Nein, das kann ich nicht“, wibder⸗ 


rige Menſchen“, ſeufzte er. „Das haben die beiden zuerſt 
auch geſagt.“ Er unterbrach ſich und ſah weg. „Oh, mein 
Gott — das hätte ich nun auch wieder nicht ſagen ſollen, 
wie? Aber ich habe Ihnen geſagt: „Herrſchaften, das iſt ja 
alles Unſinn. Ich weiß ja nicht genau, um was es geht — 
ich kenne den erſten Akt nicht. Aber daß Miß Alice weder 
einen Mann erſchoſſen hat, noch einen Laden ausgeplün⸗ 
dert, das ſehe ich. Das weiß ich. Und darum meine ich, 
ſie gehört hierher. Man muß ſich um ſie kümmern. Faſt 
ſo wie um Thomas Howard. Und dieſes „faſt“ auch nur, 
weil ſie wenigſtens frei iſt“.“ 

Sie lächelte kurz. „Das iſt ſehr lieb von Ihnen, Ballie. 
Aber — 1 Sie mir, wie kommen Sie eigentlich dazu, 
ſich um alle dieſe ſchrecklichen Dinge zu kümmern? Das 
berührt Sie ja gar nicht!“ 

„Doch.“ Bailie ſah plötzlich ſehr verlegen und ſchul⸗ 
bubenhaft aus. „Ich habe mich nämlich mit Miß Peggy 
verlobt, müſſen Sie wiſſen.“ 

„Wirklich? Meinen Glückwunſch. Aber um ſo weniger 
dürfen Sie ſich um mich kümmern. Sie gehören jetzt zur 
anderen Partei.“ . 

„Zur anderen Partei? Ich nicht, 
meinen.“ 

„Meinetwegen“, antwortete ſie mit ganz ſchmal ge⸗ 
wordenem Mund, „iſt Thomas Howard dort drin. Ich 
weiß gewiß, er hat es nicht getan. Aber doch iſt er dort 
drin, und —“, ſie tat einen ſchluchzenden Atemzug, „ich 
weiß noch nicht, wie er wieder herauskommen ſoll. Peggy 
muß mich jo haſſen, wie er mich verachtet. Und Sie dür- 
fen ihr nicht in den Rücken fallen.“ 

Bailie winkte ſtatt einer Antwort einem Taxi, faßte 
Alice am Arm und zog fie hinein. „Wir alle“, fagte er, 
als der Wagen anfuhr, „haben vorderhand nur ein ge⸗ 
meinſames Intereſſe: Howard dort herauszuholen. Alles 
andere hat Zeit. Aber das nicht. Und darum kommen 
Sie jetzt mit!“ Als ſie eine ziemliche Strecke hinter ſich 
hatten, fügte er leiſer hinzu: „Und ich verſpreche Ihnen, 
niemand wird auch nur das kleinſte Wort ſagen, das Ste 
verletzen könnte.“ 

Sie ſchwieg. Als ob nicht ſchon eine ſolche Verſicherung 
einer ſchweren Verletzung gleichkäme. Doch er meinte es 
gut, ganz gewiß, er war nur ein wenig ungeſchickt. Und 
was verſchlug es überdies, ſelbſt wenn irgend etwas ihre 
Haut ritzte? Es ging jetzt um anderes als um ihr Empfin⸗ 
den, um ganz anderes. um Tom ging es doch! 

Als Alice, ſich unwillkürlich ſehr dicht neben Bailie 
haltend, die Halle des Hotels betrat und Bailte dem An⸗ 
meldungsſchalter zuſteuern wollte, um das Mädchen in 
das beſtellte Zimmer bringen zu laſſen, erhob ſich aus 
einem Seſſel eine Dame, ſtarrte eine Sekunde und rannte 
dann, aller aufmerkenden Menſchen nicht achtend, auf Alice 
zu. Ste fiel ihr um den Hals, küßte ſie heftig auf beide 
Wangen und bielt fie feſt. „Ich bin fo froh“, ſprudelte 
Francie Mirror, „großer Gott, Kind — wie haſt du uns 


weiß was Sie 


alle erſchreckt!“ 


„Francte —“ Altee lächelte, „du biſt gekommen —?“ 
„Natürlich bin ich gekommen. Wozu in aller Welt 


ſollteſt du elne Freundin haben, wenn fie nicht kommt, 


ſobald bu rufſt ? Noch dazu, wenn fie Anwältin iſt?“ 


Alice dachte an den Abſchiedsbrief, den fie den vieren 
aus dem Apartement⸗Houſe geſchrieben hatte. Dieſe Wir⸗ 
kung hatte ſie weder erwartet noch gewollt. Doch ſie war 
unendlich froh. Sie hob die Hand, der anderen über die 
Wange zu ſtreichen, und dann war es gut, daß Bailie 
immer noch, verblüfft und verſtändnislos, in der Nähe 
55 —; fo konnte er Alice auffangen, ehe fie zu Boden 

ug. 


Als Alice wieder zu ſich kam, lag ſie ausgekleidet im 


Bett; ſie hatte Mühe, ſich zu beſinnen, wo ſie war. So⸗ 


bald ſie ſich regte, kam Francie mit raſchen, leiſen Schritten 
vom Fenſter, an dem fie geſeſſen hatte, und hockte ſich zu 
ihr aufs Bett. „Und jetzt“, befahl ſie, „erzählſt du mir 
alles. Ich würde dich in Ruhe laſſen, Kleines — aber ich 
habe ein paar Worte mit dieſem ftotternden jungen Mann 
geſprochen, mit dem du gekommen biſt, und es ſcheint mir, 
als brauchtet ihr alle ſehr dringend jemand, der ein klein 
wenig Verſtand hat. Los, erzähle Kind!“ 

Alice lag mit weit offenen Augen, in deren verdun⸗ 
keltem Blau der Schrecken und das Entſetzen ſich ſpiegel⸗ 
ten. „Wie kommſt du her, Franecie?“ fragte fie ſtatt einer 
Antwort. 

„Du willſt nicht reden?“ Francie ſchien ungeduldig 
werden zu wollen, bezwang ſich dann. „Alſo gut, ſo er⸗ 
zähle erſt ich, ſo wenig es iſt. Geſtern kam dein Brief. Es 
ſah fo übel aus, daß wir beſchloſſen, ich ſollte ſofort ab⸗ 
fliegen. Eigentlich wollte Maud mit, aber ſoviel Geld 
konnten wir nicht zuſammenkratzen. Ich kam alſo an — 
du ahnſt nicht, wie ſchlecht mir geweſen iſt. Auf der 
„Queen“ wußten ſie nicht, wo du ſteckſt, oder ſie wollten es 
nicht ſagen. Deine Stewardeß flüſterte dann etwas von 
Hotel „San Antonio“. Dort warfen ſie mich hinaus, als 
ich nach dir fragte — Beweis, daß du recht üble Sachen 
angeſtellt haben mußt. Endlich nahm ich mir hier ein Zim⸗ 
mer — hier ſteigen ja alle Newyorker ab — und wollte 
nachdenken, ob ich die Polizei in Bewegung ſetzen ſollte 
oder nicht ... Aber dann kamſt du an. Das iſt alles.“ 
Sie lächelte ihr zu, mit einem ſonderbaren Gemiſch aus 
Zuneigung und Energie. „Und nun, mein Kleines, hilft 
dir nichts mehr. Nun mußt du erzählen!“ 

Alice ſprach. Francies Geſicht hatte ſich fo gewandelt, 
wie Alice es noch niemals geſehen hatte; ſie ſchien nicht 
mehr das leichtſinnige, zu jedem Unſinn ſtets bereite Mäd⸗ 


chen, das Alice kannte; da war eine junge geſcheite Frau, 


die überaus geſpannt horchte, ſich anſcheinend im Geiſt No⸗ 
tizen machte und ausſah, als werde ſie ſogleich zu plädieren 
beginnen. Dieſe Seite der Freundin war für Alice fo 
neu, daß ſie einmal ſtockte. „Weiter, weiter, Kind!“ drängte 
Francie kurz, und Alice ſprach fort. 

„Das iſt nicht alles“, ſagte Francie, als Alice endete. 
„Die Geſchichte geht noch weiter. Ich ſpüre es. Was ge⸗ 
ſchah, als der Schuß fiel?“ 5 

„Ihr ſeid alle ſo gleich, ihr Juriſten“, murmelte Alice 
müde. „Ganz ähnlich war der Unterſuchungsrichter in 
ſeinen Fragen.“ 

„Alſo ein kluger Mann. Das erleichtert vieles. Bitte, 
weiter, Kind.“ 

„Und dann —“, berichtete Alice folgſam weiter, „haben 
ſie mich aus dem Gefängnis entlaſſen. Und jetzt weiß ich 
nicht mehr ...“ Sie kehrte ſich ab, zur Wand, und zum 
erſtenmal ſeit jenem Augenblick, wo der Kommiſſar Quin⸗ 
tara in ihr Zimmer getreten war, fand ſie Tränen. Sie 
weinte hemmungslos, und Franeie hütete ſich, fie zu ſtören. 
Sie wartete ruhig, bis der Strom abebbte, ein ſchmerz⸗ 
verzogenes Geſicht ſich aus den Kiſſen hob, und Alice, 
immer noch die Stimme voll Schluchzen, verzweifelt 
fragte: „Was ſoll ich denn nur jetzt tun, um Gottes willen? 
Was denn nur?“ 

„Dir die Naſe putzen“, antwortete Francie trocken und 
reichte ihr ein Taſchentuch. Dann holte ſie ein ſilber⸗ 
gehämmertes Zigarettenetui heraus. „Rauchſt du immer 
noch nicht? Nein? Ich muß jetzt rauchen.“ Sie zog in 
tiefen Zügen, ſtieß den Rauch aus der Naſe und dachte 
nach. „Du warſt es nicht. Du glaubſt, Howard war es 
auch nicht. Dann müßte es alſo ein dritter geweſen ſein. 
Ja — aber dann — du oder Howard, einer von euch muß 
doch wiſſen, wer das war?“ 

„Wie kann ich das wiſſen?“ fragte Alice kläglich. 

„Das iſt ſehr einfach. Du haſt den Schuß gehört und 
biſt ſofort hingelaufen. Und zwar kamſt du von der Fahr⸗ 
bahn her, vom Haupteingang. Howard iſt dir nicht be⸗ 


gegnet. Alſo muß er von der anderen Seite gekommen 
ſein, die Nebenſtraße entlang bis zum „Kolibri“. Wenn 
der Mörder nun geflohen iſt, muß er einem von euch be⸗ 
gegnet ſein.“ 

„Wenn er nicht“, ſchaltete Alice ein und fühlte aus 
der Ruhe und Beſtimmtheit der Freundin etwas auf ſich 
übergehen, „durch den Park davon iſt.“ 

„Richtig, mein kluges Kind. Aber wer heute einen 
Mord begeht, ſieht im allgemeinen zu, ſich nicht weit von 
ſeinem Wagen zu entfernen. Durch den Park, endlos 
lange zu Fuß, bis man wieder zu einer Straße kommt? 
Möglich, aber unwahrſcheinlich. Man müßte Howard fra⸗ 
gen, ob er jemandem begegnet iſt —“ Sie ſtockte. „Einen 
Augenblick“, ſagte ſie, drückte ihre Zigarette aus und ent⸗ 
zündete haſtig eine neue. „Dieſe beiden Leute, die dich 
mitgenommen haben —“ 

„Die —? Aber die haben mir doch geholfen. Sie waren 
wohl ein wenig ſonderbar — aber vielleicht bilde ich mir 
das alles auch nur ein. Und es ſind doch Kubaner.“ 

„Geholfen?“ Francie lachte kurz und hart auf. „Ich 
weiß es nicht genau, Kind, aber ich habe das Gefühl, du 
ahnſt noch nicht, wie nahe du daran warſt, zum Himmel zu 
fahren.“ 

Alice ſtarrte ſie an. 
ſicher und erſchrocken. 

Franeie ſprang auf. „Nichts. Ich meine nie etwas, ehe 
ich nicht ſicher bin. Und jetzt gehe ich und mache einmal 
da unten Ordnung. Mit dieſem alten Eſel, dem Miſter 
Lawton. Mit dieſer Schneegans, der Peggy. Was denken 
die ſich?“ Francie war aufrichtig empört und tigerte mit 
großen Schritten im Zimmer auf und ab. „Was denken 
die alle ſich eigentlich von dir? Was für ein Geſchöpf ſollſt 
du denn ſein?“ 

„Argere dich nicht, Francie“, bat Alice. 

„Nicht ärgern? Du biſt gut. Wie ſehen wir denn aus, 
wir vier? Jahrelang haben wir dich in unſerem Clan ge⸗ 
habt — und dann ſollſt du ſo ein — ſo ein Ding ſein? Was 
ſind denn dann wir?“ Als ſie an der Tür war, wandte ſie 
ſich noch einmal zurück. „Aber wenn ich deinen Tom Ho— 
ward herausgeholt habe, mein Kind — unterbrich mich 
nicht, ich hole ihn heraus! — wenn es ſo weit iſt, ſoll der 
ſein größtes Wunder an mir erleben. Dieſer Schwachkopf! 
Dieſer — dieſer Mann!“ 


„Du meinſt —?“ fragte fie un⸗ 


Als der kleine, elegante Kommiſſar Quintara mit 
tieſer Verbeugung bei Don Morales de Rojas, dem Un⸗ 
terſuchungsrichter, eintrat, ſtand dieſer hochaufgerichtet 
hinter der ſpiegelblanken Platte ſeines Schreibtiſches auf 
der jetzt einige Zeitungen lagen. Die Miene des alten 
Herrn verſprach nichts Gutes; mit ſeiner hageren gelben 
Hand fuhr er ſich nervös durch das dichte ſchlohweiße Haar. 

Quintara blieb an der Tür ſtehen und nahm ſtraffe, 
dienſtliche Haltung an. 

Es war zehn Uhr am Morgen, aber die Jalouſien 
hatte man der Hitze wegen ſchon herabgelaſſen. 

„Nun“, fragte Rojas lauernd, wobei ſich ſein dunkler 
Blick ſeltſam verengte. „Sie wagen es doch nicht, mir mit 
leeren Händen zu kommen?“ 

Quintaras Wangenmuskeln zuckten. Er ſchwieg. Er 
fürchtete nichts jo jehr als den Zorn Rojas'. Er lebte in 
der ſtändigen Angſt, daß Rojas ihn ſtürzen könnte. Über⸗ 
e er in der letzten Zeit allerlei Mißerfolge hin⸗ 
er ſich. 

Rojas zerrte mit der Rechten an ſeinem ſchneeigen 
Kinnbart. Plötzlich ſchrie er mit ſich überſchlagender 
Stimme: „Alſo nichts?“ 

Quintara ſtreckte ihm hilflos die Hände entgegen. 

Nun ſah es ſo aus, als wolle ſich der temperamentvolle 
alte Herr auf den Kleinen ſtürzen; erſt im letzten Augen⸗ 
blick riß er ſich zuſammen. Seine Stimme wurde kalt und 
ſchneidend: „Glauben Sie, daß ich mich Ihretwegen vor 
Newyork blamieren will?“ — Er packte die Zeitungen und 
ſchwenkte ſie wild durch die Luft: „Eben angekommen mit 
dem Flugzeug, mein Lieber. Newyork bringt den Fall 
Dexter in größter Aufmachung. Man verſucht, uns für 
alles verantwortlich zu machen. Man wagt es, von der 
farbigen Polizei Kubas zu reden. Erſt vor einer halben 
Stunde rief Staatsſekretär Ribera bei mir an — er iſt die 
rechte Hand des Präſidenten. Er ſtellte mir ein glattes 
Ultimatum. Und Sie haben die Unverſchämtheit, mir mit 
leeren Bänden zu kommen?“ 


Quintara antwortete mit einer Flut aufgeregter Be⸗ 
teuerungen. Er habe die ganze Nacht hindurch mit einem 
Heer von Beamten gearbeitet. Trotzdem ſei es ihm noch 
nicht gelungen, die beiden verdächtigen Perſonen feſtzu⸗ 
nehmen. Er habe ſämtliche Künſtlerateliers Havannas 
durchſuchen laſſen und eine große Reihe von Malern und 
Bildhauern vernommen, doch an keinem dieſer Leute hafte 
der geringſte Verdacht. Miß Lißner habe ſich — übrigens 
in Geſellſchaft ihrer Freundin, dieſer verteufelten An⸗ 
wältin aus Newyork, die man nicht loswerden könne — 
an der Razzia beteiligt. n 


(Fortſetzung folgt.) 
— F 


Das Karuſſell. 


Erzählung von Georg von der Vring. 


Es war ſpät am Nachmittag. Ein feiner Regen ſtob. 
Bartel war in das Akaziengehölz eingetreten, um zu 
ſchauen, ob die erſten Veilchen ſchon blühten. Er ſuchte 
herum, aber er fand noch kein einziges, außer ein paar 
Knoſpen. Die Akazien hoben ſich wie angeraucht vom 
grauen Himmel ab und trugen noch die leeren Schoten des 
Vorjahres. Als Bartel die Waldſchenke hinter ſich gelaſſen 
und das Gehölz durchſchritten hatte, vernahm er Stimmen. 
Gleich darauf erblickte er das helle Geſtänge eines 
Karuſſell. Dort ſtand es am Waldrand, neben den beiden 
Wagen. Bartel erinnerte ſich, die Wagen über den Winter 
manchmal geſehen zu haben; der eine beſaß ein winziges 
Schornſteinrohr, aus dem ſich zuzeiten ein bläulicher Rauch 
kräuſelte, ein Holzrauch, der weit drinnen im Wald zu 
ſpüren geweſen war, und der Bartel an ſo manche 
Soldatenfeuer in Rußland erinnert hatte. 

Er ging auf das Karuſſell zu. Er ſah zwei Männer 
und ein junges Mädchen. Sie waren eifrig bei der Arbeit. 
Die Männer ſchrien einander an, als ob ſie taub wären; 
es hallte durch den Wald. Sie waren von gedrungenem 
Wuchs, gleich groß, gleich breit, und hatten nackte Arme; 
der eine war ſchwarzhaarig, der andere ſchon grau. Das 
Mädchen mochte ſiebzehn Jahre alt ſein; ſie trug eine billige 
rote Wolljacke. 

Bartel blieb in der Nähe ſtehen. Das Karuſſell war 
im Rohbau fertig; jetzt würden die Pferde und die Kutſchen 
drankommen. Die Männer warfen ihm vielſagende Blicke 
zu, So fragte Bartel ſchließlich, ob er ihnen helfen ſolle. 

Sie waren einverſtanden, und Bartel ging mit ihnen 
zum zweiten Wagen, in dem die Pferde ſteckten. Es waren 
vier edle Araberſchimmel aus Holz, mit geblähten und 
roten Nüſtern, vorgewölbten Augen, gelockten Mähnen 
und wehenden Schweifen; ſie lehnten nebeneinander und 
ſtreckten wie im vollen Galopp die Vorderbeine zum 
Wagen heraus. Der Schwarzhaarige packte ſich das erſte 
Pferd, und Bartel griff mit zu. Der Grauhaarige zog das 
zweite heraus, und er trug es mit dem Mädchen; ſie war 
ſeine Tochter. s 

Als die Pferde ſtanden und die Kutſchen an die Reihe 
kamen, trug Bartel mit dem Mädchen zuſammen. Er hatte 
es ſo einzurichten gewußt. Sie hieß Klara. Sie ſprach 
ein paar Worte mit ihm während fie trugen, das Aller⸗ 
nötigſte, und Bartel war ganz froh darüber. Er erlebte 
mit ihr die gleiche Sorge, wenn ein Stück Kutſche weg⸗ 
zurutſchen drohte, und die gleiche Befriedigung, wenn man 
ſich verſchnaufen konnte. Die Männer ſtanden jetzt auf 
dem Karuſſell und bauten die Kutſchen auf; ſie entzweiten 
ſich dabei, und es gab einen weithin hallenden Streit. 

Bartel betrachtete ſich dieſe Klara genauer. Sie war 
noch ziemlich mager. Sie hatte aber eine deutliche hohe 
Bruſt, geſunde Zähne und geringeltes Haar. Ihre Augen 
waren nicht luſtig, aber voll von feuriger Bläue. Und das 
wenige, was ſie ſagte, und all das, was ſie nicht ſagte, 
ſtimmte fo ſehr zu dieſer regneriſchen Stunde im Afazien- 
gehölz, daß Bartel es merkte. Und nicht nur ihre Rede und 
ihr Schweigen, auch der bläuliche Schimmer auf ihren 
Backen und unter ihren Augen, dieſe ſeuchte Froſtigkeit, 
die er nun ſchon eine ganze Weile vor ſich ſah, die kräftigen 
Arme dazu und die rote verregnete Jacke paßten ganz zum 
Wald und zum erſten Liebesgeſang der Droſſel. Ihm kam 


vielleicht ein Gefühl, als hätte hier der ſchmuckloſeſte Vor⸗ 
frühling Geſtalt angenommen, nicht die eines Veilchens 
am naſſen Boden, ſondern die eines Mädchens, das im 
Regengerieſel bei einem Karuſſell arbeitete und dabei kalte 
und ſteife Hände bekommen hatte. Und da er dieſen Tag 
und dieſe Stunde liebte, ſo hatte er, ſchon bevor er es 
merkte, auch das Mädchen zu lieben begonnen. Das 
Schleppen machte den beiden viel Mühe. Als man nach 
einer Stunde damit fertig war, gab es auf dem Karuſſell 
zu tun. Sie ſtellten dann die Orgel auf. Zuletzt wurde 
die Glocke angebracht. Klara nahm den Riemen in die 
Hand und vollführte ein heftiges Geläut. Bartel ſah ſie 
zum erſtenmal lachen, und auch ihr Lachen, das vor allem 
in den Augen jtand, wich nicht von der gedämpften Hoff⸗ 
nung, die den Wald erfüllte, ab. 

Die Männer hatten noch ſo manches heftige Geſpräch 
miteinander. Schließlich war alles in Ordnung. Der 
Schwarzhaarige trat an die Orgel, und die Muſik begann; 
die anderen brachten das Karuſſell in Gang. Es gab eine 
Probefahrt, eine ohne Fahrgäſte, und ſie gelang zur 
Zufriedenheit. Danach bedankten ſich die Männer bei 
Bartel und gingen eilig davon. 5 

„Wohin geht ihr?“ rief das Mädchen ihnen nach. 

„Mund halten!“ gab der Schwarzhaarige zurück. Man 
würde eins trinken, erklärte ihr der Grauhaarige. Dann 
waren die beiden zwiſchen den Bäumen verſchwunden. 

Klara hob ärgerlich die Schultern. Sie ſtand 
knöpfte ſich die rote Jacke zu. 

Jetzt iſt es günſtig, dachte Bartel. Er ſchlug vor, ſie 
wollten wegen des Regens in den leeren Wagen ſteigen. 
Klara war's zufrieden. 

Sie ſaßen dann eine Weile auf dem Haufen von 
Säcken, in denen die Araberpferde geruht hatten. Es 
dämmerte ſchon ein wenig, und die Droſſel ſang ohne 
Pauſe. 

Klara ſagte: „Jetzt gehen fie wieder und verſaufen die 
paar Groſchen.“ 

Was ſollte Bartel ihr antworten? 
der Welt. Er legte den Arm um ſie. 
geſchehen. Dann fragte ſie: 

„Trinken Sie auch gern einen Tropfen?“ 

Bartel ſchüttelte ſtill den Kopf. Er dachte an etwas 
ganz anderes. „Selten“, ſagte er. 

Ob er Geld hätte, fragte ſie weiter. — Geld? Nein, 
wenig. 

„Wenn Sie nicht trinken, ſo muß ich das von Ihnen 
loben“, nickte Klara. Sie ſchob ſeine Hand von ihrer 
ich haben ... einen, der nie trinkt oder ſelten. Aber einen 
Hüfte und fuhr fort: „So einen Vater, wie Sie ſind, möchte 
Kuß bekommen Sie doch, nach ſo viel Arbeit.“ 

Sie küßte ihn. Es war ein Kuß von kühlen, regen⸗ 
naſſen Lippen, ein ganz geſchwinder. Bevor er Klara richtig 
in die Arme nehmen konnte, war ſie aus dem Wagen ges 
ſprungen. Sie ſagte: „Mein Vater iſt lieb, das iſt wahr 
und muß wahr fein. Weihnachten zum Beiſpiel ... das 
gibt es nicht zum zweitenmal! Ich habe zu Hauſe ein 
elegantes Kleid, das iſt von ihm. Denken Sie nur nicht, 
daß ich dieſe Jacke immer trage!“ 

„Wunderſchön iſt die Jacke“, ſagte Bartel verſonnen. 
„Eine ſchönere gibt es nicht auf der Welt. Kommen Sie 
doch wieder zu mir!“ 

Klara ſchüttelte den Kopf. „Ich muß ihm nach“, er⸗ 
klärte ſie ernſt, „ſonſt kommen die beiden heute nicht mehr 
heim. So geht es immer. Aber ich paſſe gut auf, darauf 
können Sie ſich verlaſſen.“ — „Und die Backe?“ fragte 
Bartel. — „Was iſt mit der Backe?“ — „Darf ich die kalte 
Backe wenigſtens noch küſſen?“ 

Klara lachte los. „Nein, nein, Sie! Jetzt iſt es 
Schluß! Aber wenn Sie Sonntag vorbeikommen, dann 
können Sie Karuſſell fahren, ſo lange Sie wollen und 
immer umſonſt. Wir ſtellen auch noch eine kleine Loko⸗ 
mobile auf, morgen. Wenn Sie ſie tüchtig losjagen und 
knallen laſſen können, bekommen Sie einen Orden. Auf 
Wiederſehen!“ e 

Sie lief in der Richtung auf die Waldſchenke davon. 
Bartel blieb eine Weile auf den Säcken ſitzen, Soſo, einen 
Vater wünſchte ſie ſich, einen wie ihn, der nicht trank, oder 


und 


So war es eben in 
Zuerſt ließ ſie es 


* 


Moneten ins Karuſſell und ſo weiter. 


doch ſelten. Das war eine ärgerliche Sache. Wie ait bin 
ich denn? dachte er. 
junge Bruſt unter der roten Jacke will mich nicht mehr. 
Als Bartel aus dem Wagen kletterte, knackte drinnen 
im Wald ein Zweig. Er ſpähte aus. Ob Klara zurück⸗ 
kehrte? Da erhob ſich hinter einer Bodenwelle ein Menſch 
von der Erde und kam gegangen. Es war ein hoch⸗ 
gewachſener hübſcher Burſche mit einer Schirmmütze und in 
einem blauen Pullover. Auf ſeinem Geſicht ſtand ein 
ſpöttiſches Lächeln. 
Er ſagte: „Das nenne ich Glück im Unglück, Sie!“ 
„Haben Sie was geſehen?“ fragte Bartel ärgerlich. 
„Was war da viel zu ſehen!“ kopfſchüttelte der Burſche. 


„Es iſt ja fait nichts vorgefallen. Und darum ſag' ich ja, 
daß Sie Glück im Unglück gehabt haben.“ 


Bartel verſtand nicht ganz, was das bedeuten ſollte. 
Er fragte: „Sind Sie Klaras Freund?“ 
Der iunge Menſch lachte los. 


alles in Ordnung. Aber .. kriegen tu ich ſie nicht. Nicht 
daran zu denken, Sie! Ich bin ein armer Schlucker, geh 
in die Fabrik, na, und alles was Sie wollen.“ 

„Wer wird ſie aber bekommen?“ fragte Bartel. 

„Sie kriegen ſie ebenfalls nicht“, machte der Burſche 
und hatte ein gewiſſes Bedauern im Blick. „Wer ſie be⸗ 
kommt? Der Rinderhagen und kein anderer!“ „Wer 
iſt ... Rinderhagen?“ 

„Den Rinderhagen kennen Sie nicht? Der mit den 
ſchwarzen Haaren, der vorhin dabei dar! Der bekommt fie, 
ſoviel iſt ſicher!“ — „Der alte Kerl da ſollte ſie bekommen?“ 
entfuhr es Bartel. 

„Alter Kerl?“ machte der Burſche abſchätzig. „Nun ja, 
ein alter Kerl. Was heißt das aber: „alter Kerl?“ Wir 
beide ſind eben kleine Waiſenknaben gegen den! Haben 
Sie das auch wohl bedacht, mein Herr Beamter oder was 
Sie ſein mögen? Der hat doch Geld, Sie! Der ſteckt ſeine 
Der hat auch die 
Rutſchbahn mit der kleinen Lokomobile gekauft. Das wer⸗ 
den Sie nächſten Sonntag erleben! Und ſchon klappt der 


bankerotte Laden wieder ... fo iſt das, Ste . . da ſoll 


doch einer lang hinſchlagen ...“ Er redete ſich allmählich 
in Wut, umkreiſte das Karuſſell und ſchalt ſich den Groll 
vom Halſe. Bartel ſtand und hörte ihm zu. Er begriff 
jetzt ſo einiges. ; 

Der wütende junge Mann war plötzlich auf eine Fee 
gekommen. Er ſagte: „Paſſen Sie auf: nun wollen wir die 
beiden Saufbrüder in ihrer Waldſchenke mal ein bißchen 
ärgern!“ 

Er ging an die Orgel und begann am Griff zu drehen. 
Alsbald erklang ein Walzer und dröhnte durch den Wald. 
Das Geſicht des jungen Burſchen heiterte ſich auf; er drehte 
weiter, und mitten im Drehen winkte er Bartel zu, er ſolle 
das Karuſſell in Gang bringen. Der aber rührte ſich nicht. 
Das beſte würde ſein, wenn er heimginge. 

Da erſchien mitten in der verſchwenderiſchſten Walzer⸗ 
muſik ein ſtämmiger Mann zwiſchen den Bäumen. Er 
eilte herzu, und feine nackten Arme ſchlenkerten. Es war 
Rinderhagen. „Was ſoll der Unfug!“ rief er wütend und 
kam heran. , 

„Das iſt Muſik und kein Unflug, Sie!“ ſchrie der 


Burſche zurück. Er muſizierte weiter. 


Rinderhagen war zur Stelle. Die Orgel verſtummte 
mitten im Stück. Es begann nunmehr ein wüſter Wort⸗ 
wechſel. Bartel trat leiſe zurück. Auch die Droſſel ſchwieg, 
als ob ſie lauſchte. ö 

Die beiden Rivalen ſtanden voreinander. Sie ſchwiegen 
jetzt. Plötzlich war die Schlägerei im Gange, der Burſche 
hatte zuerſt geſchlagen. Er kochte vor Wut und kam gut in 
Fahrt; aber Rinderhagen hielt wie eine Eiche ſtand; feine 
nackten Arme waren nicht faul und gaben den weitreichen⸗ 
den Fäuſten des Jungen Beſcheid. 


Sie kämpften wortlos. Der Wald war ſo ſtill. Bartel 


machte ein paar Schritte, er wollte ſich dies nicht länger 
anſehen. Da entdeckte er Klara. Sie ſtand in der Nähe 
zwiſchen den Akazten und ſah ſich den Kampf an. Die 


ge hielt fie in den Taſchen ihrer Wollfacke und rührte 


ch nicht. 


Ich bin neunundoreißig. Eine ſo⸗ 


f e „Ihr Freund bin ich 
wohl, das iſt richtig. Sie hat mich ja gern. So weit iſt 


Der Schlagwechſel ging weiter. Noch war der junge 
Burſche im Angriff. Es ſchien aber, als ob die Sache ohne 
richtige Entſcheidung zu Ende gehen würde. Die Dunkel⸗ 
heit erfüllte den Wald, und man ſah dann nicht viel mehr 
als die nackten Arme Rinderhagens, die ſich beugten und 
ſtreckten. Plötzlich ſchnellte der eine der hellen Arme vor. 
Es klatſchte oder krachte. Der Burſche hatte einen furcht⸗ 
baren Schlag mitten ins Geſicht bekommen. Er ſchrie auf, 
taumelte und fiel. Es war aus, ſchneller als Bartel ge⸗ 
dacht hatte. 


Rinderhagen ſtand noch einen Augenblick, dann ent⸗ 
fernte er ſich in den Wald. Dort ſtand die Klara. Sie 
wartete, bis er herankam; dann legte ſie ihren Arm in den 
ſeinen und ging mit ihm fort. Der junge Burſche ſtand 
auf und hielt ſich den Kopf. Er ſagte kein Wort. 


Am Alter liegt es alſo nicht unbedingt, dachte Bartel. 
Er ging jetzt auch. Es liegt erſtens am Geld und zweitens 
an der Fauſt, die man hat und zeigt, dachte er weiter 
und im übrigen: wenn ich ihr Vater geweſen wäre, der 
nicht trank oder doch ſelten, ſo hätte es gut glücken 
können, daß ſie den Jungen da bekam. Dafür hätte ich 
ſchon geſorgt, Klara! 


Wie der Fidibus entſtand. 


Mit ſeinen Generalen ſaß eines Abends der Soldaten⸗ 
könig Friedrich Wilhelm J. im Tabakskollegium. Nach 
etlichen ſaftigen Späßen ergab es ſich, daß alle Anweſen⸗ 
den „kalte“ Pfeifen im Mund führten. Da begehrte der 
König zu wiſſen, welcher der Herren ſeine Pfeife am 
ſchnellſten in Brand zu ſetzen verſtünde. Kurz entſchloſſen 


ergriff der Hofnarr Gundling einen Streifen Papier, fal⸗ 
tete ihn zuſammen und entzündete ſo ſeine Pfeife. 


Dann 


ließ er das brennende Papier die Runde machen. Seinem 


Nachbarn zur Rechten übergab er es mit dem lateiniſchen 


Ausruf: „Vide, bos!“ „Sieh her, Ochſe!“) Friedrich Wil⸗ 
helm behagte dieſes beherzte Tun ſeines Spaßmachers. Er 
ernannte Gundling zum „Allumeur des pipes“ („Pfeiſen⸗ 
anzünder“), und aus dem „Vide, bos!“ entwickelte ſich unſer 
Fiotbus! 
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„Himmel! Eine Schlange! Ein Glück, daß ich mich in 
Sicherheit retten konnte!“ f 


Verantwortlicher Nebakteur Marian Hepkez gebruckt und fer 
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